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Fluch der Arbeit (Teil II)

Frauen verdienen weniger als Männer und schultern die Mehrfachbelastung von Familie, Haushalt
und Lohnarbeit: Tabakverkäuferin in Manila. © Lilli Breininger

Das ist der zweite Teil des Artikels “Fluch der Arbeit” (hier geht’s zu Teil I).
 

Trotz Arbeit nicht genug zum Leben
Arbeitslosigkeit hat dabei nicht einmal mit mangelnder Bildung zu tun. Im Gegenteil: Während nur
20 Prozent aller Schulanfänger aufs College gehen, haben 40 Prozent der Arbeitslosen das College
besucht. Und während nur 10,6 Prozent aller Schulanfänger*innen das College abschließen, trifft
das auf 16 Prozent der Erwerbslosen zu.
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In Gesellschaften mit vielen Armen und einer unzureichenden sozialen Sicherung haben
Arbeitslosenstatistiken nur einen begrenzten Aussagewert. Da es in den Philippinen nur für
öffentliche Bedienstete so etwas wie eine Arbeitslosenversicherung gibt, müssen die Erwerbslosen,
die nicht auf eigene oder familiäre Rücklagen zurückgreifen können, gleich nach einem neuen Job
suchen. Eine aussagekräftigere Zahl ist daher die der Unterbeschäftigten, also der working poor, die
trotz Arbeit nicht genug zum Leben haben. Diese Zahl lag Anfang 2018 bei 19,2 Prozent. Zählt man
neben der Arbeitslosenquote noch die Arbeitsmigrant*innen hinzu (zehn Millionen), kommt man wie
das Forschungsinstitut IBON auf eine “Beschäftigungsknappheitsquote” von fast 50 Prozent.

Selbst wer “ordentlich beschäftigt” ist, muss also oft noch Nebenbeschäftigungen (moonlightning)
nachgehen. Die Armen sind nicht arm, weil sie keine Arbeit haben (sie haben tatsächlich zu viel
Arbeit), sondern weil sie zu niedrigen Löhnen arbeiten. Da in der Regel eine einzelne Tätigkeit zu
wenig abwirft, müssen sie vieles auf einmal tun. Geldeinkommen bildet dabei nur einen Teil ihres
hanapbuhay (Lebensunterhalts). Eigenversorgung (eigene Hühner oder Gemüseanbau),
Überweisungen von verwandten Arbeitsmigrant*innen und andere Formen von Gegenseitigkeit und
der Umverteilung untereinander spielen eine weitaus größere Rolle als in Europa. “Isang kahig,
isang tuka” (ein Kratzer hier, einmal Picken dort) nennt man diese Überlebensstrategie auf Tagalog.

Beschäftigung Nähere Angaben Monatseinkommen (in
Peso)

Jeepneyfahrer (ohne eigenen
Jeepney) arbeitet täglich 10-12 Stunden 8.000-12.000

Sicherheitspersonal viele arbeiten 7 Tage die Woche,
10-12 Stunden täglich 8.000

Verkäufer*in, Kellner*in und
Fabrikarbeiter*in einfache Tätigkeiten 5.000-10.000

Lehrer*in in der Provinz / in der Stadt 10.000-25.000

Krankenschwester Berufsanfänger / regular workers
in Manila 10.000-16.000

Architekten und Ingenieure Berufsanfänger / Selbständige 12.000-60.000

Zimmermann selbständig (zuweilen ohne
Auftrag) 7.000 – 11.000

Plantagenarbeiter auf exportorientierten Plantagen,
Sechs-Tagewoche 4.500

Straßenhändlerin unregelmäßige Arbeit, bis zu 12
Stunden am Tag 5.000-7.000 (in Manila)

Haushaltsangestellte /
Kindermädchen (yaya) 52-66 Stunden pro Woche 2.500-4.000 plus Kost und

Logis

Quelle: eigene Nachforschungen, Arbeitsministerium u.a.

Zur gleichen Zeit gibt es allerdings auch einen Fachkräftemangel: Unternehmen klagen über
unzureichend technisch qualifizierte Akademiker und Facharbeiter*innen. Und die Callcenter-
Branche sucht händeringend nach Beschäftigten, die fließend Englisch sprechen können. Diese
Qualifikationen weisen nur eine Minderheit der Arbeitssuchenden auf. Die Branche kann daher nicht
einmal jede zweite freie Stelle besetzen. Die Management Association der Philippinen bemängelte
im Jahre 2010, dass vier von zehn Absolventen nicht eingestellt würden, weil ihnen “weiche”
Kompetenzen fehlten, etwa kritisches Denken, Initiative oder effektive Kommunikationsfähigkeiten
(Philippine Star, 1.11.2010).



Der informelle Sektor
Der Weltbank zufolge sind 75 Prozent aller Jobs informell – in den Städten immer noch 66 Prozent.
Dabei berücksichtigt die Weltbank all jene Jobs, die ohne Arbeitsvertrag sind, es an sozialer
Sicherung mangelt und wo kein Kündigungsschutz besteht.

In den Städten trifft man auf die “Selbständigen”, die eine der zahllosen Kantinen (eateries) oder
Tante-Emma-Läden (sari-sari stores) betreiben und an jeder Straßenecke zu finden sind. Für ein
Drittel der armen Haushalte in Metro Manila ist Heimarbeit (Fertigung von Schuhen, Kleidern oder
Möbeln, Dienstleistungen wie Waschen und Kinderbetreuung) nach Angaben der Asian Development
Bank (ADB) eine signifikante Quelle von Einkommen. Es gibt unzählige Handwerksbetriebe aller
Couleur. Auch kaum einen Bürgersteig, der nicht von Straßenhändler*innen gesäumt ist. Oft sind es
Kinder, die für ein paar Centavos Blumen, Süßigkeiten, Zigaretten oder Zeitungen an und auch auf
der Straße verkaufen oder auf den Müllhalden nach Brauchbarem stochern. Zahlreiche Menschen
versuchen, sich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser zu halten. Aber auch die über 150.000
Jeepneyfahrer im Lande haben keine soziale Absicherung und ein unstetes Einkommen.

Allerdings bestehen im informellen Sektor große Unterschiede in punkto Einkommen: Während
Ladenbesitzer*innen oft ein erträgliches Einkommen haben, gilt dies für ihre Angestellten weniger
und für die zahlreichen “unter freiem Himmel Arbeitenden” überhaupt nicht. Landesweit soll es vier
Millionen Straßenverkäufer*innen geben – manche von ihnen in Vollzeit, manche nur abends, um ein
kleines Zubrot zu verdienen. Mehr als vier Millionen “mithelfende” Familienangehörige sind in
Landwirtschaft und informellem Sektor tätig. Es gibt circa sieben bis neun Millionen
Heimarbeiterinnen. Da informell Beschäftigte meist mehrere Jobs ausüben (müssen) – von der
Reproduktionsarbeit, die fast nur Frauen leisten, einmal abgesehen –, sind allerdings
Doppelzählungen wahrscheinlich. Zahlreiche Menschen versuchen, sich mit Gelegenheitsarbeiten
über Wasser zu halten. Für die meisten dieser Menschen ist das Einkommen unsicher und kann sich
von Tag zu Tag bzw. Monat zu Monat ändern. Aufgrund seiner “versteckten” Natur gibt es keine
offiziellen Erhebungen, doch schätzt die Regierung, dass der informelle Sektor etwa 30 Prozent des
Bruttoinlandsprodukts erwirtschaftet.

Dabei besteht eine Wechselbeziehung zwischen formellem und informellem Sektor: Menschen, die
ihre geregelte Beschäftigung verlieren, werden gezwungen, mit Gelegenheitsjobs oder kleinen
Geschäften ihr Überleben zu sichern. Die Einkommen im informellen Sektor sind niedriger, die
Arbeitszeiten länger. Da der Sektor arbeitsintensiver produziert, ist er insgesamt unproduktiver als
der kapitalintensivere formelle Sektor. In der Regel können informell Beschäftigte auch keine
großen Investitionen tätigen, da ihre Wohnsituation prekär ist. Der Ort, an dem sie wohnen und oft
auch produzieren, ist meist Land, das ihnen nicht gehört, und sie müssen mit Räumungen rechnen.
Die Arbeitsbedingungen machen eher krank und sind gefährlicher. Die Beschäftigung fluktuiert
mehr, ist kurzfristiger und ungeregelter, sie besteht nur “just-in-time”. Da informelle Arbeitskraft
auch billiger ist, werden oft reguläre Beschäftigungsverhältnisse in prekäre umgewandelt.
Gleichzeitig dienen die informell Beschäftigten als Reservearmee, auf die die formelle Wirtschaft
zurückgreift, sobald wieder reguläre Arbeit gebraucht wird. Informell Beschäftigte sind daher auch
unterschiedlich von Armut und Unsicherheit betroffen. Das Institute for Church and Social Issues
(ICSI) unterscheidet zwischen Ultraarmen, Working Poor, selbstbeschäftigten Armen, armen
Unternehmer*innen und einer prekären Mittelschicht (ICSI: Managing Insecurity, Manila, 2000).



Eine philippinische Familie stellt Perlenschmuck her © Lilli Breininger

Und alles wird immer teurer …
In den letzten Jahren haben die Reallöhne kaum mit der Inflation Schritt gehalten. An den meisten
Menschen ist das Wirtschaftswachstum unter Aquino also vorbeigegangen. Die 9.820 Peso, die man
monatlich verdient, wenn man in Manila den Mindestlohn erhält, reichen gerade einmal, um für eine
sechsköpfige Familie genug Essen auf den Tisch zu bringen. Das Forschungsinstitut IBON geht
deshalb davon aus, dass man mit dem täglichen Mindestlohn von 491 Peso, den man in Metro Manila
und Umgebung erhält, dort bloß 44 Prozent der Grundbedürfnisse einer (sechsköpfigen) Familie
decken kann (2001 waren es noch 52 Prozent). Ein Monatslohn zum Leben würde hingegen 22.000
Peso betragen. Selbst wenn beide Elternteile Vollzeit arbeiten und sie tatsächlich den Mindestlohn
verdienen, reicht dies noch immer nicht zu einem ausreichenden Lebensunterhalt. Pinagkakakitaan
(Hinzuverdienstmöglichkeiten) bzw. rackets (Gelegenheitsarbeiten) sind für viele ein Muss, um sich



“durchwurschteln” zu können.

Der nationale Lohnrat erhöhte den Mindestlohn in den letzten Jahren nur alle paar Jahre um circa 10
bis 20 Peso, einen Betrag, der bei Weitem nicht den Kaufkraftverlust ausgeglichen hat.
Gewerkschaften fordern darum eine substantielle Erhöhung des Mindestlohns, während Arbeitgeber
und Ökonomen davor warnen, dass dies Preisspiralen und Entlassungen zur Folge haben würde, was
die Lohnerhöhungen wieder zunichte machte. Nach Angaben aus dem Finanzministerium ist
allerdings die Arbeitsproduktivität zwischen 2011 und 2016 um 50 Prozent gestiegen, während die
Reallöhne stagnierten (Philippine Daily Inquirer, 3.3.2018).

Allerdings ist nicht von der Hand zu weisen, dass sich die hohe Arbeitsintensität in den Philippinen
nur durch niedrige Löhne aufrechterhalten lässt (hinter jedem Schalter stehen mehrere
Beschäftigte, und auch Mittelschichthaushalte können sich mehrere Haushaltsangestellte leisten –
Mike Wootton geht in der Manila Times vom 22.9.2010 davon aus, dass es landesweit nur für 30
Prozent der Bevölkerung “echte Jobs” gibt). Zudem profitieren von Erhöhungen des Mindestlohns
ohnehin nur die regulär Beschäftigten – also die Minderheit aller Erwerbstätigen.

Heimarbeit – eine schlechte Alternative
Denjenigen, die auf dem Arbeitsmarkt keine ausreichende Beschäftigung finden, bleibt nur die
Heimarbeit. Gerade Frauen verrichten handwerkliche Arbeiten in der eigenen Wohnung – auch weil
trotz gesetzlichen Verbotes Frauen über 30 Jahre selten noch eingestellt werden, v.a. wenn sie nicht
mehr ledig sind. Immer noch richten sich Stellenanzeigen oft explizit an allein stehende und junge
Frauen (“female, 18-25, single, pleasant appearance”). Viele Heimarbeiterinnen arbeiten Fabriken
zu. Die Frauen arbeiten auf eigene Rechnung und müssen nicht einmal entlassen werden, wenn es
keine Aufträge mehr gibt. Sie werden pro Stück bezahlt, und ihr Lohn liegt weit unter dem, was
regulär Beschäftigte verdienen.

So bleiben die Jobs in der Industrie allen Nachteilen zum Trotz weiterhin begehrt. Auch wenn die
meisten dort “endo” sind, also für weniger als sechs Monate angestellt, ist das für sie noch besser,
als gar keinen Job zu haben, Heimarbeiterin zu sein oder auf dem Land zu bleiben. Die Löhne in den
Ballungsgebieten sind nämlich um einiges höher als auf dem Land – selbst wenn die
Lebenshaltungskosten hier ebenfalls um einiges höher sind.

 

Der (für die südostasien redaktionell bearbeitete) Beitrag entstammt folgender Neuerscheinung:
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